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„Nun jagen Sie mir offen, Frau Alford, haben Sie je⸗ 
mals den Namen De Gex gehört, eines reichen Mannes, 
der in der Stretton Street wohnt?“ 


De 


i u: Gex?“ wiederholte ſie. „Ja, ich habe den Namen 
a ; er Zeitung geleſen — er ſoll ſehr reich ſein, wie man 
agt.“ 

„Hörten Sie von ihm in Verbindung mit Fräulein 
Tenniſon? War ſie mit ihm bekannt?“ 

„Soviel ich weiß, nicht. Weshalb fragen Sie?“ 

„Ich habe einen beſtimmten Grund dafür“, gab ich zur 
Antwort. „Vergeſſen Sie nicht, daß ich das Rätſel löſen will, 
das über Ihrer jungen Herrin liegt. Jede Ihrer Mittei⸗ 
lungen kann mir dabei helfen.“ 8 

Im Nebenzimmer ſtimmte eine ſüße Altſtimme ein be⸗ 
kanntes Lied an. Es war Gabrieles Stimme. 

„Alles, was ich weiß, ſteht Ihnen zur Verfügung, mein 
Herr“, verſicherte mir die Frau. 

„Sagen Sie mir nun, was iſt Ihrer Meinung nach der 
jungen Dame während ihrer Abweſenheit zugeſtoßen?“ 

Frau Alford zuckte die Achſeln. 

„Was ſoll ich vermuten? Sie ging ganz geſund weg, 
und als man ſie dann auf der Landſtraße auffand, hatte ſie 
ihr Gedächtnis verloren. Sie war ganz heruntergekommen 
und während der wenigen Tage um vieles gealtert, konnte 
ſich an nichts erinnern und wiederholte immer nur die Worte: 
Nol, grün und gold!“ 

„Wieſo nur dieſe Farben, einen ſolchen Eindruck auf 
ſie gemacht haben mögen?“ bemerkte ich. 

„Darüber zerbrechen ſich auch die Arzte den Kopf. Jeden 
Abend, wenn es dunkel wird, ſetzt ſie ſich nieder, wird ganz 
ſtill und ſtarrt vor ſich hin, als ob ſie über etwas angeſtrengt 
nachdenke. Dann fährt ſie plötzlich auf und ruft aus: „Ah, 
iche ſehe — dieſes entſetzliche Rot, grün und gold — es iſt 
grauenhaft — rot, grün und gold!“ 7 

„Immer, wenn es Nacht wird, ſcheint ſie von dieſen drei 
Farben wie beſeſſen zu ſein.“ 

Ich ſchwieg einige Augenblicke. 

„Wiſſen Sie beſtimmt, daß ſie nicht von Herrn De Gex 
geſprochen hat?“ fragte ich dann. 

„Beſtimmt. Meine junge Herrin lernte an der Muſik⸗ 
akademie ſingen. Horchen Sie, ſie ſingt eben! Hat ſie nicht 


eine ſchöne Stimme? Ach, mein Herr, das iſt eine furcht⸗ 


bare Sache — wenn man bloß bedenkt, daß die Arme bis 
heute noch ſich an nichts erinnern kann. Rot, grün und 
gold ſcheint alles zu ſein, was auf ſie einen Eindruck macht, 
doch ſo oft ſie dieſe Worte ausſpricht, ſcheint ſie wie erſtarrt 
vor Entſetzen.“ 5 

Das unglückliche Mädchen beſaß wirklich eine pracht⸗ 
volle Stimme, die ihr im Konzertſaal oder auf der Bühne 
ein Vermögen eingetragen hätte. 


Bromberg, den 8. Auguft 19306. 


Ich bemühte mich, noch Weiteres über den italieniſchen 
Arzt und über De Gex in Erfahrung zu bringen, doch die 
Haushälterin konnte mir ab ſolut nichts mehr ſagen. Daß 
ſie mir nichts verheimlichte, wußte ich. 

Nur als ich den Namen Suzor erwähnte, wurde ſie ſicht⸗ 
lich verlegen. 

„Ich kenne den Herrn nicht“, erklärte fie. Ich hatte fie 
aber doch im Park beiſammen geſehen! — „Ich weiß aller⸗ 


dings nicht, ob er Ihnen unter dem Namen Suzor bekannt 


iſt“, ſagte ich und beſchrieb ihr dann den Genannten, fo gut 
ich konnte. 

Doch die Frau ſchüttelte den Kopf. Zum erſtenmal log 
fie, denn ich hatte doch mit eigenen Augen geſehen, wie der 
Mann auf ſie und das Mädchen zugekommen war, wie ſie 


dann, nachdem ſie ſich begrüßt hatten, aufgeſtanden war und 


ihn mit dem Mädchen allein gelaſſen hatte. 

Es war auffällig, daß ſie ſo hartnäckig leugnete, den 
Franzoſen zu kennen, wo fie doch in allen anderen Belangen 
fo offen zu mir geweſen war. 7 

Meine Unterredung mit der Frau war erfolgreich ge⸗ 
weſen, denn ich hatte ſo manches erfahren, was ich bisher 
nicht gewußt hatte. Ihre Behauptung jedoch, den Franzoſen 


abſolut nicht zu kennen, erweckte meinen Verdacht. Was. 


wollte ſie vor mir verheimlichen? 
Sie verſchwieg mir ſicher irgendwelche wichtige Tatſache, 
die vielleicht die Löſung des Rätſels barg. 


Während unſeres Geſpräches war die reine Altſtimme 
des Mädchens zu uns herübergeklungen. Sie begleitete ſich f 


dazu ſelbſt auf dem Klavier. 

Da ich einſah, daß ich von der Haushälterin nichts mehr 
erfahren könne, erſuchte ich ſie, mich nunmehr ihrer jungen 
Herrin vorzuſtellen. Scheinbar erleichtert, daß ich wegen des 
Franzoſen nicht länger in ſie oͤrang, führte ſie mich in das 
anſtoßende Zimmer, in dem das Mädchen vor dem Klavier 
ſaß. — F 


Sie hörte ſofort zu ſpielen auf und richtete ihre Blicke 


auf meine Begleiterin. 

„Wie, Sie ſind zu Hauſe, Alford?“ rief ſie aus. Meine 
Gegenwart ſchien ſie nicht bemerkt zu haben, obwohl ich 
gerade in der Richtung ihres Blickes ſtand. „Ich dachte, Sie 
wären fortgegangen, um Monſieur meine Botſchaft zu über⸗ 
bringen.“ 8 

Ich ſtaud da und ſah ſie an; ſie ſaß vor dem Klavier 
und hatte die Finger müßig auf den Taſten ruhen. 

Auf ihrem bleichen, hübſchen Geſicht lag ein Ausdruck 
des Leidens. Betroffen ſtarrte ich ſie einen Augenblick an, 
dann ſprach ich zu ihr. 

Sie erhob ſich und wandte ſich mir zu.“ 

Doch ihre Antwort ließ mich zu Stein erſtarren! 


Zwölftes Kapitel. 
„Rot, grün und gold!“ 


„Ich kenne Sie!“ rief fie aus und warf mir einen ent⸗ 
ſetzten Blick zu. „Man ſagte mir, daß Sie kommen würden! 
Sie ſind mein Feind und wollen mich umbringen!“ 

„Sie umbringen?“ wiederholte ich beſtürzt. „Nein, ich 
bin nicht Ihr Feind, ſondern im Gegenteil Ihr Freund.“ 

Sie ich mich durchbohrend an und ihre Lippen zuckten. 


„Sie find Herr Garfield — Hugo Garfield?“ fragte ſie 
dann. — 

„Ja, ſo heiße ich“, erwiderte ich. „Woher kennen Sie 
meinen Namen?“ 

„Man ſagte mir ihn in Florenz, wo der Arzt Sie mir 
zeigte. Er erklärte, Sie ſeien mein ärgſter Feind und 
wollen mich umbringen.“ 

„Doktor Moroni ſagte Ihnen das?“ 

„Ja. Er machte mich eines Tages in der Via Torna⸗ 
buoni auf Sie aufmerkſam, ſagte mir, daß Sie böſe Abſichten 
hätten und warnte mich, vor Ihnen auf der Hut zu ſein.“ 

Ich ſchwieg. Bisher hatte ich geglaubt, daß Moroni 
nicht bemerkt hätte, daß ich ihn beobachtete. 

„Wie ich höre, ſuchte der Arzt mich bei Ihnen anzu⸗ 
ſchwärzen“, bemerkte ich leichthin. „Aber ich bin trotzdem 
Ihr. Freund. Was er nur gegen mich haben mag?“ 


„Das weiß ich nicht“, entgegnete das Mädchen, „aber er 


haßt Sie. Er behauptet, Sie wären auch ſein Feind, ſo wie 

der meine, und erklärte, daß er alles tun wolle, um uns 
beide vor Unheil zu bewahren, das uns von Ihrer Seite 
drohe.“ 

Das Seltſame war, daß das Mädchen ſich doch an eini⸗ 
ges erinnern konnte, während ihr Gedächtnis in anderer 
Hinſicht verſagte. Allerdings war es ganz leicht möglich, 
daß der Arzt bemerkt hatte, daß ich ihn beobachtete, und daß 
er ſie vor mir gewarnt hatte. 

In der Hoffnung, ihr Gedächtnis aufzufriſchen, ſagte ich: 

„Haben Sie Herrn De Gex in der letzten Zeit geſehen?“ 

„Wen?“ erwiderte ſie verſtändnislos. 

„Herrn Oswald De Gex, der in der Stretton Street 
wohnt.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Ki 
15 „Den kenne ich nicht“, gab ſie mir zur Antwort. „Wer 
r i 

„Aber die Stretton Street werden Sie doch kennen?“ 
fragte ich. 

Weitere Fragen über ihn unterließ ich, denn ich ſah ein, 
daß ſie den Mann nicht kannte, in deſſen Haus ich ſie an⸗ 
ſcheinend tot daliegen geſehen hatte. War ſie aber nicht tot 
geweſen, weſſen Leiche hatte man dann eingeäſchert? Dies 
war eine der Hauptfragen, auf die ich keine Antwort finden 
konnte. 

Würde das Rätſel überhaupt jemals gelöſt werden? 
Wie Gabriele Tenniſon in dem Salon vor mir ſtand, 
bot ſie wirklich einen tragiſchen Anblick. Sie war ſehr 
hübſch, doch auf ihrem bleichen Geſicht lag ein verſtändnis⸗ 
loſer Ausdruck, der wohl auf ihren zerrütteten Geiſtes⸗ 
zuſtand zurückzuführen war. Ihr Gedächtnis war geſchwun⸗ 
den, wie die Arzte behaupteten, und doch ſchien ſie ſich ge⸗ 
nau an alles zu erinnern, was Doktor Moroni in Florenz 
gegen mich geſagt hatte! 

Ich fragte ſie daher näher nach dem Italiener aus und 
fand, daß fie fi an fo manches in bezug auf feine Perſon 
erinnerte. - 

„Er war ſehr freundlich zu Ihnen, nicht wahr?“ forſchte 

9. — 

„Ja, überaus freundlich; er führte mich zu mehreren 
Arzten in Florenz und Rom, und alle erklärten, ich hätte 
mein Gedächtnis verloren.“ Ein ſchwaches Lächeln ſpielte 
bei dieſen Worten um ihre Lippen. 

„Haben Sie es denn nicht verloren?“ 

„Ein wenig ſchon — doch nicht ganz.“ 

Frau Alford fiel ihr ins Wort. 

„Aber an die Vorfälle während Ihrer Abweſenheit, 
bis man Sie bei Petersſield aufgriff, können Sie ſich nicht 
entſinnen?“ fragte ſie. | 

„Nein, nicht genau,“ antwortete das Mädchen. „Ich er- 
innere mich nur, daß vor meinen Augen alles rot, grün und 
gold war — leuchtende, prächtige Farben! Ihr Anblick blen⸗ 
dete mich — es war mir, als ob ſie ſich in mein Gehirn 
einbrennen würden!“ Sie trat einen Schritt zurück und 
legte ihre Hand vor die Augen, als wolle ſie einen entſetz⸗ 
lichen Anblick vermeiden. „Dort ſind ſie wieder!“ ſchrie ſie 
auf. „Ich ſehe ſie wieder — ſie ſind immer gleich, Tag und 
Nacht — rot, grün und gold!“ ; 

Ich tauſchte mit Frau Alford einen verftändnisvolfen 
Blick; der Schock, den das Mädchen erlitten hatte, mußte 
irgendwie mit dieſen Farben in Zuſammenhang ſtehen. 

An ihren Beſuch in Florenz konnte ſie ſich gut erinnern, 
denn als ſie das Geſpräch auf den Dom brachte, in dem ich 


geſchehen wäre. 


fie mit Moront geſehen hatte, wurde ſte geſprächig und er⸗ 
klärte mir, wie ſehr ſie die herrlichen Baudenkmäler und 
die prächtigen Gemälde in der Galleria Pitti und in den 
Uffizien bewundere. 

Moroni mußte ſie auch nach Rom gebracht haben, wahr⸗ 
ſcheinlich, um einen Spezialiſten zu konſultieren, denn ſie 
erzählte mir vom Korſo und von der Peterskirche und be⸗ 
ſchrieb mir das Forum ſo gut, daß ſie es mit eigenen Augen 
geſehen haben mußte. N 

Wieder fing ich von dem Millionär in der Stretton 
Street zu ſprechen an, doch ſie erklärte neuerlich, daß ſie ſich 
an ihn nicht erinnern könne. 

„Vielleicht kannten Sie ihn unter einem anderen Na- 
men,“ vermutete ich und beſchrieb ihr dann ſeine Perſon 


5 möglichſt genau. : 


„Haben Sie einen Onkel?“ fragte ich ſie dann, denn ich 
rn mich, daß De Gex behauptet hatte, die Tote ſei ſeine 

hte. 5 es 
„Ja, ich habe einen Onkel, der Bruder meiner Muttez 
— er lebt in Liverpool.“ 

Auf meine weiteren Fragen erfuhr ich ſchließlich von 
ihr, daß Doktor Moroni von ihrem Fall durch einen Spe⸗ 
zialiſten gehört hatte, zu dem ſie der Polizeiarzt gebracht 
hatte. Er hatte dann bei ihrer Mutter vorgeſprochen, mit 
der er eine lange Unterredung gehabt hatte. Später war 
er dann täglich erſchienen, und Frau Tenniſon hatte nachher 
ihre Einwilligung dazu gegeben, daß er ihre Tochter Nach 
Florenz mitnehme, um dort im Spital Santa Maria 


Nuova einen zweiten Spezialiſten zu befragen. 


„Sie kennen, wie ich glaube, eine gewiſſe Frau Culler⸗ 
ton,“ bemerkte ich ſchließlich. 

Die Wirkung meiner Worte war eine unerwartete. 

„Dolly Cullerton!“ ſchrie ſie auf. „Nennen Sie mir 
nicht den Namen dieſer Frau!“ 8 en 

„Ich dachte, fie ſei eine Freundin von Ihnen,“ ſagte ich 
überraſcht. 

„Freundin? Nein, meine Feindin!“ 

„Früher einmal war ſie doch Ihre Freundin. 
Sie ſich mit ihr geſtritten? Weshalb denn?“ 

„Das iſt meine Sache,“ erklärte ſie kurz. „Ich warne 
Sie, trauen Sie ihr nicht.“ * 

„Was iſt mit Jack, ihrem Gatten?“ 

„Ah, der iſt ein netter Menſch — viel zu gut für ſie!“ 

„Warum haben Sie eine ſolche Antipathie gegen die 
Dame?“ fragte ich ſie. „Bitte, ſagen Sie es mir, es kann 
meine Nachforſchungen ſehr erleichtern.“ 

„Was für Nachforſchungen?“ N 

Ich ſchwieg einen Augenblick, dann ſah ich ihr in die 
Augen und ſagte ernit: . 

„Ich ſtelle Nachforſchungen darüber an, Fräulein Teuni⸗ 
ſon, was Ihnen während der Zeit Ihres Verſchwindens zu⸗ 
geſtoßen iſt, und will die ihrer Strafe zuführen, die für 
Ihren gegenwärtigen Zuſtand verantwortlich ſind.“ 

Traurig ſchüttelte ſie den Kopf und ein ſchwaches 
Lächeln zuckte um ihre Lippen, doch ſie ſchwieg. 

„Sagen Sie mir Näheres über Frau Cullerton,“ fuhr 
ich fort. „Sie hielt ſich in Florenz auf, als Sie auch dort 
waren.“ 

„In Florenz?“ rief das Mädchen erſtaunt aus. „Was 
wollte fie dort?“ 

„Sie bewohnte mit ihrem Gatten eine Villa und be⸗ 
ſuchte wiederholt Herrn De Gex, der oben in Fieſole 
wohnte.“ 5 

Sie ſaun einige Augenblicke nach und ſagte dann: 

„Ich glaube, von der Villa gehört zu haben; doch in 
welchem Zuſammenhange, weiß ich nicht mehr.“ 

„Kennen Sie den Eigentümer der Villa beſtimmt 
nicht?“ fragte ich neuerlich und beſchrieb ihn noch einmal 
auf das Genaneite. 

Doch leider konnte ſie mir nichts ſagen. 

Aus welchem Grunde war Moroni nach London gekom⸗ 
men und hatte ſie nach Florenz mitgenommen? Alles, was 
ich bisher feſtgeſtellt hatte, ergab zuſammen ein Rätſel, deſſen 
Löfung fait ausgeſchloſſen ſchien. 

Der Anblick der bleichen, tragiſchen Geſtalt vor mir 
empörte mich noch mehr gegen die, denen ſie zum Opfer ge⸗ 
fallen war, denn es hatte ganz den Anſcheln, als ob die 
Zerrüttung ihres Geiſtes willkürlich zu irgendeinem Zwecke 


(Jortſetzung folat) 


Haben 


Wohlfahrt. 


Satire von Jo Hanns Rösler. 


„Aber das iſt doch unmöglich.“ 

„Es iſt eine Tatſache.“ 

„Sie behaupten alſo, ſeit zwei Jahren trotz der allge⸗ 
meinen Wirtſchaftskriſe und trotz des Vermögensverfalls 
infolge der Juflation in Ihrer Stadt von ſechstauſend 
Einwohnern nur drei arme Menſchen zu haben?“ 

„Ja“, nickte der Bürgermeiſter, „der eine iſt ein armer 
Teufel, dem alles im Leben daneben ging. Seit den letzten 


ziehn Jahren lebt er von der allgemeinen Unterſtützung und 


der ſtädtiſchen Wohlfahrt. Die beiden anderen Armen ſind 
zwei kranke Frauen von über achtzig Jahren.“ ! 
„Und wenn fie ſterben?“ 


„Haben wir nur noch einen einzigen Armen in der 


Stadt.“ 

Dieſes Geſpräch wurde am 25. September 1929 von dem 
Bürgermeiſter einer kleinen Stadt mit einem Fremden 
geführt. Geſtern kam der Fremde wieder in dieſe Gegend. 
„Was machen Ihre Armen?“ 

„Wir ſind in der größten Verlegenheit“, brach der 
Bürgermeiſter aufgeregt aus, „gerade habe ich die Stadt⸗ 
verordneten zuſammengerufen. Denken Sie ſich unſere un⸗ 
angenehme Lage: Die beiden alten Frauen ſind kurz hinter⸗ 
einander im Januar geſtorben. Wir behielten nur noch den 
einen Armen übrig, einen gewiſſen Martin Mohr. Und 
ſoeben kommt die Nachricht, daß Martin Mohr eine Erb⸗ 
ſchaft zugefallen iſt, die ihm eine monatliche Rente von vier⸗ 
hundert Mark ſichert.“ i 

„Das iſt doch fabelhaft!“ 

„Das iſt eutſetzlich!“ ſtöhnte der Bürgermeiſter. 

„Wenn Martin Mohr, unſer letzter Armer, aufhört, arm 
zu ſein, bricht das Chaos über unſere geſamte Stadtver⸗ 
waltung herein. Zahlloſe Beamte müſſen mangels Arbeit 
penſioniert werden. Unſere modern aufgezogene Wohlfahrt 
wäre vollkommen überflüſſig. Das Armenhaus, das jetzt 
wenigftens noch von Martin Mohr bewohnt wird, ſteht 
plötzlich verlaſſen da. Die dort bedienſteten Angeſtellten 
werden brotlos und fallen ihrerſeits wieder der Stadt zur 
Laſt, während ſie bisher ſteuerzahlende Bürger waren. Die 
Wohlfahrtspolizei, die wir ſchon ſehr ſchwierig nach dem 
Tode der beiden Frauen um den einen Armen gruppiert 
haben, verliert ebenfalls ihre Berechtigung, und wir würden 
eine große Zahl Müßiggänger in unſere Stadt bekommen, 
die durch Zeitüberſchuß einen größeren Geldverbrauch hätten, 
den ſie aber mit ihren niedrigen Ruhegehältern nicht decken 
könnten. Laut Statiſtik waren bis zum heutigen Tage 


ſiebenundachtzig Gehaltsempfänger um unſeren Armen be⸗ 


müht und für ihn im Kaſſenweſen, in der Buchführung, 
Statiſtik und im Außendienſt tätig. Alle dieſe Leute werden 
durch dieſe ſonderbare Erbſchaft brotlos und fallen mehr oder 
weniger der Stadt zur Laſt.“ 

„Und was gedenken Sie dagegen zu tun?“ 

„Ich habe eine Idee“, ſann der Bürgermeiſter. 

Martin Mohr ſaß vor der Tür des Armenhauſes. Der 
Aufſeher brachte ihm die Suppe. 

„Mehlſuppe“, ſchnupperte der Arme unwillig. 

Der Beamte verbat ſich derartige Einwürfe: „Sie werden 
von der allgemeinen Wohlfahrt ernährt, Mohr. Andere 
Leute müſſen für ihr Eſſen arbeiten, Mohr. Verſtauden?“ 

Martin Mohr duckte den Kopf und nahm ſchweigend 
ſeinen Löffel. Er aß. Plötzlich ſah er drei Herren auf ſich 
zukommen. 

„Guten Abend, Herr Mohr“, grüßten die Herren höflich. 

„Guten Abend, Herr Bürgermeiſter“, erſchrak der Arme 
und nahm ſofort eine unterwürfige Stellung an, wie er es 
> den Jahren feiner ihm angetanen Wohlfahrt gelernt 

atte. 

„Aber behalten Sie doch bitte Platz, Herr Mohr“, wehr⸗ 
ten die Herren und gaben ihm jeder die Hand, „Sie find doch 
Thon ein alter Herr. Wollen Sie eine Zigarre rauchen?“ 

Martin Mohr verſtand erſt nicht. Man mußte es ihm 
zweimal ſagen. 5 - 

„Danke“, nahm er dann ängſtlich eine ganze Zigarre aus 
dem bürgermeiſterlichen Etui. Der Stadtrat Scheuffler 
reichte ihm ſeiue ſilberne Schere. „Feuer gefällig, Herr 
Mohr?“ hielt ihm der Bürgermeiſter ein Streichholz unter, 


Das war zu viel für einen Mann, der jahrelang in 
Demut gedrillt war. „Ja, was wollen Sie denn von mir?“ 
brach es aus ihm heraus. „Was wollen Sie denn? Was 
habe ich denn ſchon wieder getan?“ 

„Aber lieber, beſter Herr Mohr“, beruhigte ihn der 
Bürgermeiſter, „warum ſind Sie denn fo aufgeregt? Wir 
bringen Su frohe Botſchaft: Sie haben geerbt.“ 

[7 

„Ja. Eine monatliche Rente von vierhundert Mark.“ 

„Vierhundert Mark? In einem einzigen Monat? Das 
ſind ja im Tage dreizehn Mark dreißig — wo iſt das Geld? 
Wann bekomme ich es?“ ; 

„Jederzeit, wenn Sie es wünſchen. Nur —“ 

„Nur? Was nur?“ 

Sehen Sie, Herr Mohr“, nahm jetzt der Bürgermeiſter 
das, Teſtament aus der Taſche, „wozu brauchen Sie eigent⸗ 
lich das Geld? Seit Jahren leben Sie hier ſtillvergnügt vor 
ſich hin. Wir behüten Sie vor Krankheit und Aufregung, 
Sie haben Ihr ſchönes Zimmer, Ihr ſauberes Bett, Ihr 
gutes Eſſen —“ 

„Ja. Jeden Tag Mehlſuppe“, unterbrach der Arme. 

„Das geſchah nur nach modernen Ernährungsgrund⸗ 
ſätzen in Ihrem Intereſſe. Sie können aber in Zukunft 
haben, was Sie wünſchen.“ 

„Auch Schnitzel, Herr Bürgermeiſter?“ 

„Auch Schnitzel, ſo oft Sie wollen.“ 

„Jeden Tag?“ . 

„Jeden Tag, Herr Mohr, falls Sie auf die Erbſchaft 
verzichten.“ 

„Aber warum ſoll ich denn verzichten? Warum ſoll ich 
der Stadt weiterhin zur Laſt fallen, wenn ich mir alles ſelbſt 
kaufen kann?“ 

„Das verſtehen Sie nicht, Herr Mohr. Das ſind innen⸗ 
techniſche Angelegenheiten. Sie, Herr Mohr, ſtellen eine wich⸗ 
tige Perſon in unſerem Gemeindeweſen dar; wir brauchen 
Sie eben als Armen. Wenn Sie nun die Erbſchaft antreten, 
fehlen Sie uns. Wenn Sie aber verzichten, ſo würden wir 
alles tun, Ihnen ein jonniges Alter zu bereiten.“ 

„Ich brauche aber auch einmal einen neuen Anzug und 
einen Mantel.“ i e 

„Den bewillige ich Ihnen aus der Wohlfahrtskaſſe.“ 

„Und hin und wieder möchte ich doch auch einmal ins 
Kino gehen, was ich mir jetzt leiſten könnte, und dann fol 
5 jetzt ſogenannte Radioapparate geben, wo man Mufit 

ört.“ 

„Darüber werden wir auch einig werden, Herr Mohr, 
Wir machen Ihnen folgenden Vorſchlag: Falls Sie auf die 
Erbſchaft verzichten und dieſe Verzichtserklärung unter⸗ 
ſchreiben, verpflichtet ſich die Stadt ſchriftlich, Ihnen jedes 
Jahr einen neuen Anzug zu ſtellen, auch einen Mantel, 
Schuhe, Hemden, Hüte. Sie erhalten ferner eine Freikarte 
in alle Kinos der Stadt, und in Ihrem Zimmer wird ein 
Radioapparat aufgeſtellt. Das Eſſen, beſtehend aus Suppe, 
Fiſch, Braten und Nachtiſch, beſtimmen Sie jeweils für eine 
Woche ſelbſt voraus. Außerdem erhalten Sie ein wöchent⸗ 
liches Taſchengeld von dreißig Mark zur freien Verfügung. 
Wir haben feſtgeſetzt, daß die Ihnen gewährten außerordent⸗ 
lichen Unterſtützungen die verzichtete Rente um hundert 
Mark überſteigen ſollen, und hoffen Sie damit einver⸗ 
ſtanden.“ 

Martin Mohr ſann eine Weile vor ſich hin. „Geben Sie 
mir das ſchriftlich?“ fragte er dann. 

„Gewiß. Während Sie die Verzichterklärung unter⸗ 
ſchreiben, fertigt Herr Stadtrat Scheuffler Ihnen den Ver⸗ 
trag an.“ 3 

Da ſagte Martin Mohr: „Meine Herren, ich bin ein⸗ 
verſtanden.“ 

Die zwei Stadträte und der Bürgermeiſter atmeten 
erleichtert auf. 5 

„Aber noch eine Bedingung habe ich“, fuhr Martin 
Mohr fort. 

„Noch eine?“ 

„Ja. Der Auſſeher hier im Armenhaus hat es mich in 
den jetzt zehn Jahren fühlen laſſen, daß ich ein armer Teu⸗ 
fel war. Zur Strafe muß er mich jetzt jeden Morgen zuerſt 
grüßen und „Herr Mohr“ zu mir ſagen. Das verlange ich 
ſchriftlich.“ 

„Meinetwegen, Mohr“, nickte der Bürgermeiſter, „ſchrei⸗ 


| ben Sie das noch dazu, Herr Stadtrat!“ 


0 
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Da unterſchrieb endlich Martin Mohr feinen Erbſchafts⸗ 
verzicht, und ſo blieb der kleinen Stadt das Chaos erſpart 
und ihr Armer erhalten, für den 87 Gehaltsempfänger im 
Kaſſenweſen, in der Buchführung, Statiſtik und im Außen⸗ 
dienſt tätig waren. ! 


Merkwürdig. 
Merkwürdig, daß die kochende Milch immer weiß, wann 
die Hausfrau ſich einmal herumdreht! 
* 


Merkwürdig, daß man keiner Köchin glaubt, daß fie 


einen Bruder hat! 
* 


Merkwürdig, daß man immer zu Hauſe iſt, wenn der 
Gerichts vollzieher kommt — und nie, wenn der Geldbrief⸗ 


träger erſcheint! N 1 
f 8 0 
Merkwürdig, daß kein Menſch Geld hat und alle Ver⸗ 
gnügungsſtätten überfüllt ſind! 
* 
Merkwürdig, daß man nur böſe Schwiegermütter und 
keine böſen Schwiegerväter kennt! 
* 
Merkwürdig, je kleiner der neue Frühjahrshut, deſto 
teurer iſt er! J. A. 


— ————— 
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* Der verräteriſche Film. In einer kleinen amerikani⸗ 
ſchen Stadt lebt eine gewiſſe Frau Dietrich, die vor einigen 
Jahren von ihrem Manne verlaſſen wurde. Da ſie ein klei⸗ 
nes Vermögen beſitzt, kümmert ſie ſich nicht ſelbſt um den 


Haushalt und beſucht öfters am Nachmittage das Kino, um 


von ihrem Schmerz Zerſtreuung zu finden. Vor einigen 


Tagen ging Frau Dietrich gewohnheitsgemäß ins Kino, ſetzte 


ſich bequem in den Seſſel und ſchaute mit Intereſſe der 
Wochenſchau auf der Leinwand zu. Zuerſt gab es Bilder 
von der Beſteigung des Matterhorns, dann zogen Bildauf⸗ 
nahmen der Pariſer Boulevards vorbei und das engliſche 
Hürdenrennen. Dann kam die amerikaniſche Bilderchronik 
an die Reihe. Newyorks Hafen tauchte auf. Alle Fahrzeuge 
waren mit Flaggen geſchmückt, da die Bilder die feierliche 
Rückkehr der Byrd⸗Expedition vom Südpol darſtellten. Ein 
Dampfer näherte ſich dem Kai und die Honoratioren der 
Stadt ſchickten ſich an, die heldenhaften Südpolfahrer zu be⸗ 
grüßen. Der Dampfer legte an, ein Regen von Blumen 
und Papierſtreifen ging auf die Heimkehrenden nieder. Plötz⸗ 
lich ertönte ein Schrei im Kinoſaal. Das war Frau Dietrich, 
die ihr Erſtaunen und ihren Zorn nicht zähmen konnte. Der 
hochgewachſene, breitſchultrige Sportsmann, der die 
Dampfertreppe herunterſtieg, war ihr verſchwundener Mann, 
den fie ſeit ein paar Jahren vergeblich ſuchte. Mit weit- 
aufgeriſſenen Augen ſtarrte Frau Dietrich die Leinwand an. 
Der Mann näherte ſich inzwiſchen einer jungen Dame, die 
ihn umarmte und küßte. 
Tert: „Mr. Alexander, einer der Helden der Expedition, 


begrüßt feine junge Gattin“. Frau Dietrich verzichtete dies⸗ 


mal auf den darauffolgenden Filmſchlager, auf das große 
Wildweſtörama. Sie hatte mit ihrem eigenen Drama genug 
zu kun. Am nächſten Morgen ging ſie zur Polizei und zeigte 
ihren Mann, der unter ſalſchem Namen ein neues Leben 
mit einer anderen Frau begonnen hatte, wegen Bigamie an. 

* Das ſchnellſte Tier der Welt. Ein engliſcher Forſcher, 
Mr. Andrews, verfolgte auf feinem Zuge durch die Wüſte 
Gobi einmal eine Gazelle mit dem Auto. Trotzdem er 
mit einer Schnelligkeit von 50 engliſchen Meilen leine Meile 
hat 1600 Meter) fuhr, gelang es ihm nicht, das Tier einzu⸗ 
holen. Dieſes raſte mit einer Geſchwindigkeit von 60 engli⸗ 
ſchen Meilen (gleich 110 Kilometer) davon. Andererſeits hat 
man, mit einem Chronometer in der Hand, feſtgeſtellt, daß 
ein fliehendes wildes Kaninchen mit einer Geſchwindigkeit 
von 25 engliſchen Meilen in der Stunde läuft. Hunde er- 
reichen eine Geſchwindigkeit bis 40 Meilen, und der Fuchs 


\ 


ihre letzte Hoffnung auf die brave Roſinante. 
das Tier zur nächtlichen Stunde frei, auf daß es ſeinen 
Herrn ſuche. Es lief im raſenden Galopp durch die Straßen 


Und nun kam der aufflärende _ 


— 


läuft noch etwas ſchneller. Eine amerikaniſche Taube ſoll 
eine Strecke von 300 engliſchen Meilen mit einer Geſchwin⸗ 
digkeit von 71 Meilen in der Stunde zurückgelegt haben. Bet 
einer Schwalbe wurde eine Geſchwindigkeit von 134 Mei⸗ 
len feſtgeſtellt. N 

* Das Spürpferd von Barcelona. In Barcelona ver⸗ 
ſuchte neulich ein wackeres Zugpferd, ſich die Lorbeeren 
eines Detektivs zu holen. Beinahe mit Erfolg. Unbekannte 
und auf Nimmerwiederſehen verſchwundene Täter plün⸗ 
derten da das Kleidergeſchäft des Senor Juarez und ließen 
eine einzige, dafür aber gleich vierbeinige Spur zurück: 
Ein Pferd. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wurden die Ein⸗ 
brecher bei ihrer Arbeit geſtört und mußten den Tatort 
„einſpännig“ verlaſſen. Da 
Polizei erfolglos blieb, ſetzten die Söhne der Hermandad 
Man ließ 


hinter ihm verfolgten die Detektive in 
Autos die „Spur“. Es war ein herzerfreuendes, wenig 
alltägliches Schauſpiel, das ſich den Nachtbummlern da 
bot: Ein „Spürpferd“ hatten ſie gewiß noch niemals ge⸗ 


von Barcelona, 


ſehen! Der tieriſche Naturtrieb trügte nicht: Plötzlich hielt 


das Gäulchen vor einem Stall und verkündete mit lautem 
Gewieher das Eintreffen auf dem häuslichen Herd. Die 
Beamten drangen mit ihren Mordwaffen fuchtelnd ins 
Haus, um die Gaunergeſellſchaft auszuheben und fanden 
ſich einem zu Tode erſchrockenen Manne gegenüber, der 
jedoch hocherfreut war, ſein vor vier Wochen geſtohlenes 


Tier auf dieſe ſonderbare Weiſe wieder zu bekommen. 


* Das Wort Zeitung iſt viel älter als die Einrichtung, 
die man heute damit bezeichnet. Es bedeutet urſprünglich 
einfach Nachricht. Die Anfänge eines regelmäßigen Nach⸗ 
richtendienſtes gehen bis in das Altertum zurück. Schon im 
Alten Rom gab es regelmäßige, natürlich mit der Hand ge⸗ 
ſchriebene Nachrichtenblätter. 
Erfindung der Buchdruckerkunſt, wurden bei wichtigen Er⸗ 
eigniſſen — Krieg, Seuchen, Hungersnot — Flugblätter über 
das Land verbreitet; ferner richteten Fürſten und Städte, 
Handelshäuſer (3. B. die Fugger in Augsburg) und die 
Hanſa einen Nachrichtendienſt ein, der durch Poſtrelter 
unterhalten wurde und den auch Private gegen Bezahlung 
benutzen durften. Dieſer Nachrichtendienſt wuchs ſich ſpäter 
zu wöchentlichen Korreſpondenzen und ſchließlich zu Tages- 
zeitungen aus. 

* Eine Jnſel wird geräumt. Wegen der ſchwierigen 
Verbindung zwiſchen dem Feſtland und der Inſel St, Kilda 
an der Weſtküſte von Schottland bei ſchwerem Wetter, wurde 
von der Behörde beſchloſſen, die Inſel zu räumen. Nach 
Verlauf von drei Monaten wird dieſelbe vollſtändig verlaſſen 
ſein. Die 37 Bewohner ſollen auf die Inſel Skie oder in die 
Nähe von Glasgow überſiedeln, wo ihnen das Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſterium ein Unterkommen in der Landwirtſchaft 


beſorgen will. Die Bewohner der Inſel geben ihre ange⸗ 


ſtammte Heimat nur ungern und nur gezwungen auf. 


A Lustige Kundſchan |! 


—— — ner ne nnsnnnne 


* Der Herr Direktor. Paul und Fritz, beides Stifte, 


gehen ſpazieren. Ein eleganter Herr fährt in ſeiner Limou⸗ 
ſine fine vorüber. Paul grüßt herablaſſend: „Ein Kollege von 
mir.“ „So, was macht denn der bei euch?“ — „Ach — der 
unterſchreibt nur die Briefe, die ich zur Poſt bringe.“ 

5 4 . 

* Herren vom Jach. „Ich hatte da einen ſehr inter⸗ 
eſſanten Fall, die Diagnoſe war richtig, aber die Krankheit 
nahm zu meiner Überraſchung einen ganz unerwarteten 
Verlauf.“ — „Wieſo? Blieb die Patient am Leben?“ 

* 


* Abfuhr. „Sie ſind Vegetarierin, mein Fräulein?“ — 
„Ja — aber damit iſt noch nicht geſagt, daß ich für alles 
Grüne ſchwärme, junger Mann!“ 
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